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Die Abordnung

einige Jahre später.
Jetzt war es also doch passiert. ungläubig las ich das 

Schreiben nochmals durch. Da stand es schwarz auf weiß: 
»Abordnung zur Staatsanwaltschaft Berlin – Melden Sie sich 
am 15. Dezember um 9:00 uhr in der Personalabteilung 
der Staatsanwaltschaft in der Turmstraße 91 – Sie tragen ab 
diesem Zeitpunkt die Dienstbezeichnung Staatsanwalt.« Das 
war schon in zehn Tagen!

Ich hatte mich erst mit fünfundzwanzig Jahren (nach 
einer Ausbildung zum Bankkaufmann und Tätigkeit als 
Immobilienmakler) entschieden, Jura zu studieren. Kurz 
vor meinem 30. geburtstag legte ich das erste Staatsexamen 
ab und begann drei Monate später mit dem Referendariat, 
das zwei Jahre dauerte. nach dessen Abschluss, also dem 
zweiten Staatsexamen, begann ich in einer internationalen 
großkanzlei zu arbeiten. gleichzeitig hatte ich mich jedoch 
auch bei der Senatsverwaltung für Justiz für das Richteramt 
beworben. Die Senatsverwaltung legte meine Bewerbung 
dem Richterwahlausschuss vor, und es klappte. Wenig spä-
ter hatte ich meine ernennungsurkunde als Richter in der 
hand. Die ernennung bedeutete zunächst eine Probezeit 
von rund drei Jahren, in der verschiedene Stationen zu ab-
solvieren waren, regelmäßig Beurteilungen erfolgten und, 
im schlimmsten fall, auch eine entlassung drohen konnte.
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Als ich das Abordnungsschreiben zur Staatsanwaltschaft 
erhielt, waren bereits zweieinviertel Jahre meiner Probezeit 
verstrichen. Ich hatte die Zeit in verschiedenen Amtsgerich-
ten zugebracht. Zunächst war ich dafür zuständig, psychisch 
Kranken Betreuer zuzuordnen, später für allgemeine zi-
vilrechtliche Streitigkeiten, Verkehrsordnungswidrigkeiten 
und so weiter. Als Amtsrichter bearbeitete ich meine fälle 
völlig selbstständig. Wenn ich fragen hatte, konnte ich mei-
ne Kollegen aufsuchen, die sich immer Zeit für eine Antwort 
nahmen. einmal hatte ich sogar einen Kollegen, der über ein 
»Zauberregal« verfügte. Das lief dann so ab: Ich schilderte 
ihm einen fall (über dem ich schon eineinhalb Stunden 
in der Bibliothek mit gesetzeskommentaren und urteilen 
verschiedener gerichte gebrütet hatte). Der Kollege sagte 
knapp: »Ja, ich weiß schon.« Dann holte er die Kopie einer 
entscheidung oder Kommentarstelle aus einem der zahlrei-
chen Aktenordner des »Zauberregals«. er erklärte mir kurz 
die Lösung und gab mir die Kopie mit, die immer genau auf 
mein Problem zutraf. Dauer des gesprächs: zwei Minuten. 
Man kann sich sicher vorstellen, wie schwer es mir fiel, 
ihn mit einem Problem mal nicht zu belästigen und statt-
dessen stundenlang in der Bibliothek zu suchen. Zumal der 
Mann jeden Tag von früh bis spät im gericht war und stets 
freundlich auf fragen reagierte. Da vor Ort aber mehrere 
Proberichter tätig waren, musste ich mich zügeln. Manch-
mal gab es in seinem Zimmer sogar einen kleinen Stau. Man 
wartete dann geduldig die frage des Vordermanns ab (und 
lernte gleich etwas für den potenziellen nächsten fall).

Mit dieser Tätigkeit am Amtsgericht war ich sehr zu-
frieden. Ich genoss die freiheit, meine entscheidungen 
selbstständig zu treffen und mir die Arbeitszeit einteilen zu 
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können. einer Abordnung zur Staatsanwaltschaft stand ich 
daher eher ablehnend gegenüber. es konnte eigentlich nur 
schlechter werden, oder? Dort war man in eine streng hierar-
chische Behördenstruktur eingebunden und hatte eine un-
menge von Dienstanweisungen, Richtlinien und ähnlichem 
zu beachten. hinzu kam, dass es bedrohliche gerüchte über 
Proberichter gab, die mit der fülle der zu bearbeitenden 
Akten nicht klarkamen, obwohl sie von früh bis spätabends 
arbeiteten. Über Proberichter mit Weinkrämpfen und dia-
bolische Oberstaatsanwälte, die diese quälten (ich muss al-
lerdings hinzufügen, dass die gerüchte meist von Kollegen 
kamen, die selbst noch gar nicht bei der Staatsanwaltschaft 
gewesen waren).

Ich hatte den Abordnungsbrief gerade weggelegt, als mich 
auch schon ein Kollege, gleichfalls Proberichter, in meinem 
Zimmer aufsuchte. Ihn hatte dasselbe Schicksal ereilt. ge-
meinsam ergingen wir uns noch eine Viertelstunde in düs-
teren Vorahnungen, wie es denn bei der Staatsanwaltschaft 
Berlin werden würde (Riesensauerei so kurz vor Weihnach-
ten, wir kommen da nie wieder weg usw.).

Die anstehende staatsanwaltschaftliche Tätigkeit machte 
auch in meinem freundeskreis die Runde. eine freundin 
kam begeistert auf mich zu und meinte, ich müsse ja ein 
richtiger fuchs sein. ein cleverer und mit allen Wassern ge-
waschener ermittler oder so. Bei vielen hatte ich aber den 
eindruck, dass sie irgendwie wortkarg wurden und meinem 
Blick auswichen. Das kam mir jetzt wiederum verdächtig 
vor. hatten sie etwas zu verbergen? erschrocken fragte ich 
mich gleich darauf, ob Staatsanwälte einsame Menschen 
sind. Die letzten Tage vor dem Abordnungstermin ver-
brachte ich mit leichtem Bauchgrummeln.
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Der Tag danach

für erika und Werner L. wurde es nach dem Überfall 
noch eine lange nacht. Zuerst brachte man sie mit 

einem Rettungswagen in das nächste Krankenhaus. glück-
licherweise waren die Verletzungen weniger schlimm, als 
sie befürchtet hatten. erika L. hatte von der zerstörten Brille 
Schnittwunden rund um das Auge erlitten. Das Auge selbst 
war jedoch, wie durch ein Wunder, nicht durch glassplitter 
verletzt worden. Werner L. hatte an der Stirn eine Platz-
wunde, die stark geblutet hatte. Die meisten Schmerzen ver-
spürte er jedoch im Mund. Zwei Zähne waren abgebrochen, 
die Splitter steckten im Zahnfleisch.

Als sie wieder zum Laden kamen und die Morgen-
dämmerung bereits einsetzte, waren die Beamten von der 
Spurensicherung schon an der Arbeit. Polizisten des Raub-
dezernats nahmen ihre Aussagen auf. Aufschlussreiche ein-
zelheiten konnten die beiden leider nicht berichten. Zwar 
hatten zwei der Täter im hausflur ihre Masken zurück-
gelassen, doch konnten sie sich nicht an gesichter erinnern. 
erika und Werner L. versuchten den Überfall in gedanken 
noch einmal ablaufen zu lassen. es tauchten jedoch keine 
gesichtszüge, sondern immer nur die schwarzen Masken 
auf. Begleitet von Beklemmung und Schrecken. Der Laden 
war auch ein Stück Zuhause gewesen, und jetzt fühlten sie 
sich wehrlos und ausgeliefert.



Die Polizisten von der Spurensicherung fanden keine 
fingerabdrücke. Die Täter hatten handschuhe getragen. 
Sie meinten aber, dass vielleicht mit den drei Masken (den 
beiden aus dem flur und der aus dem Rucksack) etwas an-
zufangen sei.

Am nächsten Tag um 18 uhr, vierundzwanzig Stunden 
nach dem Überfall, war dann alles vorbei. Die Polizei rück-
te ab und bat sie um eine nochmalige ausführliche Ver-
nehmung in zwei Tagen. In der Kasse fehlten 1500 euro 
(etwa die einnahmen einer Woche). Diesbezüglich hatten 
sie jedoch Zahlungen von einer Versicherung zu erwarten. 
Das teure Brillengestell ließ sich leider nicht mehr reparie-
ren, worüber erika sich sehr ärgerte. Werner meinte, dass 
sie am nächsten Tag den Laden eigentlich wieder aufmachen 
könnten. Das Reden tat ihm sichtlich weh. Sie einigten sich 
darauf, noch zwei Tage damit zu warten.

Zu hause warfen sie sich hundemüde auf die Couch vor 
dem fernseher. Sie saßen viel enger zusammen als sonst und 
hatten keine Lust auf Krimi.


